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BLICKPUNKT: 125 JAHRE CELLULOIDFABRIK SPEYER

„Wir sind verliebt
in dieses Areal“

1897 – vor 125 Jahren – hat Franz Kirr-
meier die Celluloidfabfrik in Speyer ge-
gründet. Inzwischen gehört das Gelän-
de Ihnen, also der Quartiersmanufak-
tur GmbH. Haben Sie schon darauf an-
gestoßen?
Wir sind mit 75 Prozent an der In-
dustriehof Speyer GmbH beteiligt, die
übrigen Anteile hält unser Partner, die
Familie Johann, mit der wir sehr gut
zusammenarbeiten. Sicherlich wer-
den wir noch 2022 die Gelegenheit
finden, der besonderen Historie des I-
Hofs zu gedenken. Wir laden Sie ger-
ne ein, mit uns im I-Hof anzustoßen.
Wonach steht Ihnen der Sinn? Gin in
der Box45 Ginbar, oder Bier bei der
Black Stork Braumanufaktur, Grau-
burgunder beim Schmidts Deli oder
ein Aperol im Industriehof-Garten?

Das würde ich gerne alles nehmen,
aber nicht alles auf einmal, bitte. Fei-
ern Sie das Gründungsjubiläum über-
haupt öffentlich mit den Bürgern?
Wir müssen in diesem Jahr den Kanal
und die Versorgungsleitungen im ers-
ten Bauabschnitt erneuern. Das erfor-
dert sehr umfängliche Tiefbaumaß-
nahmen mit Verkehrseinschränkun-
gen. Wir wollen die Bürger zum tradi-
tionellen Tag der offenen Tore – und
zum dann 126-jährigem Bestehen der
Celluloidfabrik – daher im kommen-
den Jahr einladen.

Warum waren Sie immer so scharf auf
das Industriehof-Gelände? Was reizt
Sie daran?
Wir lieben Quartiere mit einem mor-
biden und speziellen Charme und ge-
hen sehr gerne mit bestehender Bau-
substanz um. Das ist unsere Passion.
Normalerweise handelt es sich bei
unseren Entwicklungsvorhaben um
Leerstände. Diesen brachliegenden
Arealen müssen wir über viele Jahre
neues Leben wieder einhauchen. Der
Industriehof hat nicht nur durch seine
Bauwerke ein außergewöhnliches
Ambiente, sondern weist dieses viel-
fältige Leben schon auf. Sie merken,
wir sind verliebt in dieses Areal.

War – Stand heute – die Mühe, das
Warten, die Debatten mit Stadt und
Öffentlichkeit, war es das Geld wert?
Diese Frage kann ich Ihnen leider erst
in zehn oder 15 Jahren beantworten.
Der Sanierungsstau ist viel höher als
von uns erwartet. Jeder Cent, den wir
an Miete einnehmen, wird reinves-
tiert und noch deutlich darüber hin-
aus. Seit nunmehr vier Jahren inves-
tieren wir jährlich Millionenbeträge
in den Erhalt der Bauwerke und die
Erneuerung der Infrastruktur. Das
wird sich so schnell nicht ändern.

Was haben Sie bisher samt Kauf inves-
tiert?
Deutlich mehr als wir ursprünglich
planten. Inzwischen ist der Industrie-
hof ein Denkmal, Sie müssen jedes
Vorhaben, jede Änderung, Umbau ge-
nehmigen lassen und der Denkmal-
schutz redet auch immer mit. Wie
nervig ist das? Das mehrere Jahre
dauernde Verfahren der denkmal-
rechtlichen Unterschutzstellung war
ausgesprochen nervenaufreibend
und kostspielig. Der Austausch der Ar-
gumente war auch nicht immer ein-
fach. Der große Vorteil des Verfahrens
und der damit einhergehenden Un-
tersuchungen war, dass wir nun die
historischen Hintergründe der ein-

INTERVIEW: Was vor 125 Jahren zur „Zellid“ wurde, ist heute der Industriehof,
kurz: I-Hof. Er erfindet sich gerade neu. Eigentümervertreter Martin Koch sagt
im Gespräch mit Stefan Keller, warum er seinen Besitz schon verflucht hat.

zelnen Gebäude sehr gut kennen. In-
zwischen verstehen wir, worauf der
Denkmalschutz Wert legt und dieser
wiederum versteht, welche Aspekte
für uns wichtig sind. Durch den regel-
mäßigen Austausch ist eine gute Ge-
sprächsatmosphäre entstanden. Auf
der Basis lässt sich nun aufbauen.

Wie beschreiben Sie die Verhandlungs-
atmosphäre zwischen Ihnen und der
Stadt?
Der Start vor vier Jahren war mehr als
holprig. Die Stadtpolitik und die
Stadtverwaltung waren im Wahl-
kampfmodus und wehrten damals je-
den Gesprächswunsch von uns ab. Es
gab somit auch keinen Austausch
über unsere Intentionen. Das war für
uns eine ganz neue Erfahrung und die
muss ich auch nicht noch einmal ma-
chen. Das ist heute ganz anders. Wir
durften uns insbesondere in den letz-
ten beiden Jahren mit den Fraktionen
austauschen und deren Wünsche und
Interessen kennenlernen. Und auch
die Stadtverwaltung ist an einer sinn-
vollen und verträglichen Weiterent-
wicklung des I-Hofs sehr interessiert,
so dass wir heute einen konstruktiven
Austausch pflegen. Selbstverständ-
lich sind wir nicht immer einer Mei-
nung, aber die Diskussionen werden
auf Augenhöhe und fair geführt.

Dürfen Sie im Areal überhaupt was ab-
reißen oder umbauen, wie es eine mo-
derne Nutzung erfordert?
Zunächst möchte ich feststellen, dass
moderne Nutzungen in alten Gebäu-
den sehr gut funktionieren können
und besonders reizvoll sind. Das rech-
net sich aber nicht immer. Wir brau-
chen auch die Neubauten, um die Sa-
nierungsmaßnahmen der Altbausub-
stanz querzusubventionieren. Dafür
werden auch einzelne Hallen und
Schuppen abgebrochen werden müs-
sen. Mit dem Denkmalschutz besteht
Einigkeit darüber, dass nicht jedes be-
stehende Bauwerk erhaltenswert ist.

Welche Projekte werden aktuell umge-
setzt?
Das Dach der Halle 45 war einsturzge-
fährdet. Die Sanierung der gesamten
Bausubstanz der Halle erfolgt ab-
schnittsweise und soll noch dieses
Jahr abgeschlossen werden. Die klei-
ne Villa, das Gebäude 43, wird gerade
saniert und technisch runderneuert.
Über 80 Elektrounterverteilungen
wurden überprüft und werden nun
ertüchtigt. Mehrere Brandschutz-
maßnahmen laufen noch. Der Tiefbau
für die Kanalerneuerung startet im
März. Für die leerstehenden Hallen 2
und 19 laufen die Planungen für den
Umbau, um noch dieses Jahr starten
zu können, damit wir endlich weitere
Flächen für Handwerker und andere
Kreative anbieten können. In der Hal-
le 1c sollen in Kürze Oldtimer ihr neu-
es Zuhause finden. Für die brachlie-
gende Halle 31 gibt es einen Interes-
senten aus dem Eventbereich, für den
wir gerade Pläne entwerfen. Für etli-
che Dächer und Dachreiter sind Maß-
nahmen geplant. Reicht das, ich kann
auch noch weitere Projekte auflisten?

Danke, das reicht. Vielleicht können
Sie noch sagen, wie viele Mieter und
Nutzer es aktuell gibt?
Wir verwalten derzeit über 150 Miet-
verträge.

Haben Sie Gewerbenutzungen gekün-
digt, die nicht in Ihr Konzept passten?
Ja, durchaus. Wir wollen den I-Hof be-
leben und eine reine Lagernutzung,
wie beispielsweise das Winterlager
der Terrassenbestuhlung von Restau-
rants aus dem Stadtgebiet, stellt keine
Aktivität dar. In Einzelfällen mussten
auch Kündigungen ausgesprochen
werden, weil etwa das Dach einsturz-
gefährdet war oder Brandschutzauf-
lagen nicht erfüllt werden konnten.
Das sind jedoch die absoluten Aus-
nahmen. In den meisten Fällen ge-
lingt die Verlagerung auf der Fläche.

Gibt es Nachfrage und wonach?
Das ist für uns die erfreulichste Erfah-
rung bei der I-Hof-Entwicklung. Auch
ohne klassische Werbemaßnahmen
ist die Nachfrage ausgesprochen gut.
Die Qualität und der Ideenreichtum
der Gewerbetreibenden kennen kei-
ne Grenzen. Einfach nur genial. Bei-
spiele: Klettern im Concept-Store, Yo-
ga und Veggie, Lichtdesign, Galerie,
spanischer Marketplace, Führungs-
kräfteberatung, Event-Breakfast, In-
fluencer-Showroom, Oldtimeraufbe-
reitung et cetera. Und natürlich viele
Nachfragen nach Wohnflächen und
Gewerbeflächen für Handwerker.

Wer sind derzeit die Kritiker an Ihrer
Art der Weiterentwicklung?
Die ehemaligen Mieter, die Lagerflä-
chen für 2 Euro pro Quadratmeter bei
uns angemietet und für 5 Euro pro
Quadratmeter untervermietet haben.

Haben Sie das Projekt auch schon mal
verflucht?
Nein, nicht leise geflucht, das wurde
schon etwas lauter. Der Start in Spey-
er war für uns schon ausgesprochen
schwierig. Umso schöner ist die aktu-
elle Aufbruchstimmung. Sowohl in
der Politik, der Verwaltung, bei den
Stadtwerken, bei den Mietern und
den neuen Nachfragern. Und das ver-
leiht Flügel. Wir haben momentan
mehr Lust denn je auf den I-Hof.

Die Letzte ihrer Art
VON STEFAN KELLER

Der Speyerer Industriehof hat eine
lange Geschichte. Sie beginnt 1897
als Celluloidfabrik und reicht bis ins
aktuelle Jahr 2022, in dem der heuti-
ge Industriehof erweitert werden
soll. Zur Geschichte gehört auch ein
tragisches Unglück.

Die Speyerer nennen sie kurz „die
Zellid“: Gemeint ist die Celluloidfab-
rik Speyer. Gegründet hat sie 1897
Kommerzienrat Franz Kirrmeier. Pro-
duziert wurde auf dem 7,3 Hektar
großen Areal nur Rohzelluloid in
Form von Stäben, Platten und Rohren.
Die Firma belieferte Zelluloid-Verar-
beiter wie die Mannheimer „Schild-
kröt“, die Filmindustrie und die Her-
steller von Musikinstrumenten.

Die Produktion des leicht brennba-
ren Materials – es ist der erste bunt
einfärbbare Kunststoff – begann be-
reits 1877 in England. In Speyer dau-
erte sie bis 1968. In Spitzenzeiten hat-
te die „Zellid“ rund 1000 Beschäftigte.
In den 1950er-Jahren lösten neue
Kunststoffe wie PET das Zelluloid je-
doch ab. Bis in die erste Hälfte des 20.
Jahrhunderts wurden aus dem Mate-
rial noch Gebrauchsartikel wie Bril-
lengestelle, Kugelschreibergehäuse
oder Messergriffe gefertigt. Wie ge-
fährlich die Herstellung von Zelluloid
sein kann, beweist ein tragisches Un-
glück am 28. November 1933: Bei
einer Brandkatastrophe in der Cellu-
loidfabrik Speyer sterben kurz nach
16 Uhr sieben Menschen.

Wie sich die Celluloidfabrik zum heutigen Industriehof weiterentwickelt hat

Seit dem Ende der Celluloidfabrik
werden die Gebäude als Industriehof
genutzt. Er bietet zahlreiche Arbeits-
plätze für Kreative, Handwerker, Neu-
gründungen und Vereine. Besitzer ist
lange Zeit die Erbengemeinschaft H.
Ecarius-Kirrmeier. 2016 beginnt der
Verkauf von Anteilen an die Familie
Stefan Johann. Heute gehört das Ge-
lände bis auf wenige Teile der Indust-
riehof Speyer GmbH. Sie gehört zu 75
Prozent der Quartiersmanufaktur
GmbH & Co. KG.

Die „Zellid“ ist „die letzte zumin-
dest äußerlich komplett erhaltene Fa-
brik ihrer Art in Deutschland“,
schreibt Barbara Ritter vom Verein In-
dustriekultur Rhein-Neckar in Mann-
heim auf der Homepage des Vereins.

Dort ist die Fabrik mit der Objekt-
nummer 179 der Industriedenkmäler
in der Region dokumentiert. Andere
Celluloidfabriken seien in den 1980er-
Jahren abgerissen worden. „Glückli-
cherweise hat die Speyerer Erbenge-
meinschaft den Industriehof ohne
große Veränderung erhalten“, lobt
Ritter. Mit Blick auf die „Zellid“ Speyer
fordert sie auf Anfrage der RHEIN-
PFALZ von den Investoren weiter Au-
genmaß bei der Weiterentwicklung:
„Es ist uns wichtig, dass der raue
Charme der Fabrikgebäude auch mit
ihren Handwerkern und Gewerbebe-
trieben erhalten bleibt. Eine Siedlung
nur für Reiche und Schöne in ange-
sagten Industrielofts – das würde
nicht passen.“

Die wichtigsten Eigentümer im Industriehof: Martin Koch (links) ist geschäftsführender Gesellschafter der Quartiers-
manufaktur GmbH & Co. KG, Stefan Johann steht für eine Familie mit Minderheitsanteil. ARCHIVFOTO: LENZ

KOMMENTAR

Nachhaltige
Entwicklung

Hätte es das Wort in seiner heutigen
Bedeutung 1897 schon gegeben, auf

Franz Kirrmeier hätte es absolut
gepasst: nachhaltig.

Der Herr Kommerzienrat Kirrmei-
er hat mit Gründung der Celluloid-
fabrik Speyer nachhaltig in den
Standort investiert und gebaut. Er
hat mit dem Unternehmen Geld
verdient. Die Firma hat zeitweise
bis zu 1000 Jobs geboten, so Fami-
lien ernährt. Zudem prägt das Fab-
rikareal seit Gründung einen we-
sentlichen Teil der Wirtschaft und
Gesellschaft der Domstadt. Wie
nachhaltig Kirrmeiers Einsatz war,
zeigt sich jetzt. Es brummt es wie-
der richtig auf den 7,3 Hektar an
der nach dem Gründer benannten
Straße. Alle Beteiligten scheinen
inzwischen zueinander gefunden
zu haben. Machen die neuen Ei-
gentümer keine Fehler, kann die
Stadt an der Stelle eine neue nach-
haltige Entwicklung nehmen.

VON STEFAN KELLER
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

Celluloidfabrik Speyer: gegründet 1897. BILD: STADTARCHIV SPEYER 233-1 REG. 002089

Sonnen
Apotheke


